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Diversifizierung	
Produk0onsverlagerung,	Jobverlust	
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Längere	Wertschöpfungske@en...	
...verlagern	Jobs	und	Rendite	aus	der	Region	





Herausforderungen	

•  Null-Zins-Ära	
•  MarktsäMgung,	Exportabhängigkeit	
•  Onlinehandel	
•  3-D	Druck	
•  Digitalisierung	
•  E-Mobilität,	Autonomes	Fahren	
•  Demographischer	Wandel	



Wirtscha)sförderung	4.0	

»Made	in	Darmstadt«	
Mehr-Wert-schöpfen	in	der	Region		









Energiegenossenscha%en	boom(t)en	
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Michael Kopatz Wuppertal Institut 

Entspanntes	einkaufen...	
...im	Laden	um	die	Ecke	

Michael	Kopatz	 Wuppertal	Ins0tut	Foto:	Michael	Kopatz	







Reparieren	sta[	wegwerfen	
Beispiel:	Reparaturnetzwerk	Wien	

•  Ziel:	Verlängerung	der	
Nutzungsdauer	von	Produkten	

•  70	Reparaturbetriebe	
•  70	000	Reparaturen	pro	Jahr	
•  400	Tonnen	Abfälle	weniger	
•  Ersatzteilnetzwerk	für	gebrauchte		

Ersatzteile	

Michael	Kopatz	 Wuppertal	Ins0tut	Folieentwurf	und	Foto:	Michael	Kopatz	



Das	RepairCafe...		
...als	Rekru0erungsstrategie	
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Veränderbarkeit. Klar, der Rassismus würde sich 
nicht gleich in Luft auflösen. Überdies lehrt die 
Geschichte, dass die Überhöhung des Anderen 
dessen Abwertung nicht zwingend ausschließt. 
Und doch: Einen Versuch wäre es wert. Allein, um 
jenes Gespenst aus Heimattreue und Ignoranz als 
das zu entlarven, was es ist: ein Krisengeist, der 
immer dann erscheint, wenn die Angst vorm Neu-
en am größten ist.  HANNO PÖPPEL

Trotz
Einen Pferdefuß hat das Verbessern und Optimie-
ren, das Reformieren oder sogar Revolutionieren 
der Gesellschaft, und zwar einen prinzipiell teufli-
schen: Je gerechter und vernünftiger sie wird, desto 
weniger hat der Einzelne das Recht, ihr zu trotzen. 
Sie gewinnt eine moralische Autorität, die eine un-
gerechte, ungereimte, unvernünftige Gesellschaft 
niemals beanspruchen könnte. In der schlechten 
Gesellschaft hat der Außenseiter das Recht auf sei-
ner Seite – in der guten Gesellschaft nicht. Er ist 
bestenfalls ein Querulant, wenn nicht ein im Wort-
sinne asoziales Subjekt, das missbilligt, wenn nicht 
weggesperrt oder umerzogen werden muss. Der 
Sozialismus brauchte gar nicht die Diktatur der 
Einparteienherrschaft, um für Einzelgänger, Quer-
köpfe oder auch nur empfindsame Träumer zum 
Albtraum zu werden, es reichte der Anspruch, das 
bessere, das schlechthin moralische Gesellschafts-
system zu sein. Wer in der guten Gesellschaft nicht 
mitmachen möchte, ist böse. Dieser Terreur lässt 
sich auch heute in jedem Kindergarten beobach-
ten: Das ärgerlichste Kind ist jenes, das nicht in den 
Kreis der Singenden treten und alle lieb an der 
Hand fassen möchte. Es gibt nun einmal einen 
Grundkonflikt zwischen Individuum und Kollek-
tiv, der sich in keiner denkbaren Gesellschaft auf-
lösen lässt. Anpassung wird immer gefordert – und 
ist immer demütigend. Da ist es kein Trost, zu wis-
sen, dass die Kindergärtnerinnen weise und gütig 
sind – im Gegenteil. In einer sichtbar ungerechten 
und verdorbenen Gesellschaft muss die Anpassung 
zwar immer noch geleistet werden, aber man muss 
sie nicht respektieren. Das Herz bliebt frei. Die 
Kinderhand, die sich in der Tasche zur Faust ballt, 
wird dereinst die Noten, die Literatur, die Formeln 
der Zukunft schreiben. Denn alles, was groß und 
herrlich ist am Menschen, formiert sich im Wider-
stand gegen die Mehrheit.  JENS JESSEN

Amateure
Frei nach Marx: In einer guten Gesellschaft ist es 
mir möglich, heute dies, morgen jenes zu tun, 
morgens nach guten Geschichten zu jagen, nach-
mittags mit meinen Kindern zu fischen, abends 
Viehzucht zu treiben, nach dem Essen mit meiner 
Frau die Welt zu kritisieren, wie ich gerade Lust 
habe, ohne je Jäger, Fischer, Hirt oder Kritiker zu 
werden. TOBIAS TIMM

Rechte der Tiere
An den praktischen Glauben, dass es die abgrund-
tiefe Dummheit des Tieres sei, die es zum Nah-
rungsmittel degradiert, können wir heute nicht 
mehr so einfach festhalten, wie es der heilige Augus-
tinus noch konnte. Früher war die Sache einfacher. 
Da konnte man einfach sagen: Ich habe Verstand, 
das Schwein hat keinen. Damit war alles geklärt. 
Das Schwein landete auf dem Teller, man selber saß 
mit Messer und Gabel davor. Aber die Grenze zwi-
schen uns und den Tieren ist längst nicht so gut 
bewacht, wie wir uns das wünschen, wenn wir ge-
dankenlos in die Tiefkühltruhe greifen und ihre 
abgepackten Körperteile in den Einkaufswagen 
legen. Im Grunde wissen wir es, wollen es aber lieber 
nicht wissen: Die Unterschiede zwischen Mensch 
und Tier sind eigentlich nur gradueller, keinesfalls 
prinzipieller Natur. Wir beide sind instinktgesteuert, 
kennen die Geheimnisse der Fortpflanzung und der 
Brutpflege, empfinden Schmerzen, wenn man uns 
quält, haben Angst, wenn man uns einsperrt, wer-
den krank, wenn man uns Futter, Licht und Lebens-
raum beschneidet, und sind außer uns vor Schre-
cken, wenn man uns töten will. Natürlich bleiben 
noch immer ein paar entscheidende Unterschiede 
übrig. Der Automobilbau, das Bücherschreiben, die 
Euro-Krise zum Beispiel. Aber diese Unterschiede 
sind in keinem Fall so entscheidend, dass in ihnen 
ein Freibrief zum beliebigen Töten Platz hat. 

Was soll man da machen? Den Tieren Bürger-
rechte einräumen? Das würde sie dann doch über-
fordern. Es reicht völlig aus, ihnen Lebensrechte zu 
gewähren. Ich könnte mir vorstellen, dass es eines 
gar nicht so fernen Tages mit dem Massenschlachten 
so kommen wird, wie es mit der Kinderarbeit oder 
dem Frauenwahlrecht kam. Man wird es moralisch 
unhaltbar finden, unsere Mitgeschöpfe wie Schlacht-
vieh zu behandeln, so wie man es eines Tages für 
unanständig hielt, ein kleines Kind für uns arbeiten 
zu lassen oder die Frauen aus dem öffentlichen Leben 
auszuschließen, nachdem dies jahrhundertelang voll-
kommen normal war.  IRIS RADISCH

Ensemble-Geist
Muss eine gute Gesellschaft nicht auch eine schöne 
Gesellschaft sein? Nun ist das Schöne nichts, was 
sich in Normen gießen und verordnen ließe. Doch 
umgekehrt wäre auch eine Gesellschaft, in der nie-
mand mehr das Schönheitsempfinden des anderen 
teilen oder zumindest verstehen könnte, im Grund 
keine Gesellschaft mehr. Immanuel Kant begreift 
den Gemeinsinn als ein Beurteilungsvermögen, 
»welches in seiner Reflexion auf die Vorstellungsart 
jedes anderen in Gedanken (a priori) Rücksicht 
nimmt«. Um diese Rücksichtnahme scheint es nicht 

gut bestellt zu sein, wenn man sich zum Beispiel die 
Architektur anschaut. Der Drang zum unbedingt 
Originellen, zum Herausstechenden, ist gewaltig. 
Hingegen scheint die Fähigkeit vieler Bauherren und 
Architekten, sich in das Bestehende einzufühlen, 
kaum mehr zu zählen. Eine gute Stadt (und damit 
auch eine gute Gesellschaft) wäre wie ein Orchester, 
das ohne Dirigent auskommt und doch zu einem 
gemeinsamen Ton findet. Störung ist erlaubt, Igno-
ranz hingegen nicht. Schönheit wäre, so verstanden, 
eine Form von Achtsamkeit.  HANNO RAUTERBERG

Ruhe vor Kevin
Es gab einmal eine tolle Erfindung, die in Verges-
senheit geriet, weil ein großer Monopolist sie vom 
Markt biss. Wir wollen sie an dieser Stelle hervor-
holen, weil wir der Meinung sind, dass sie in unsere 
heutige Welt viel besser passt als in die Welt der 
zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts, als Henry 
Tuttle, ein New Yorker Geschäftsmann, sie der 
Öffentlichkeit präsentierte. Seine Erfindung war 
ganz unscheinbar, eine kleine, gewölbte Plastikmu-
schel. Aber sie hatte eine große Wirkung: Schmieg-
te man sie um einen Telefonhörer, konnte niemand 
die Worte des Telefonierers hören – außer dem 
Adressaten am anderen Ende der Leitung.

Tuttle war ein Fan der Privatsphäre. »So wird 
Ihr Telefon Ihre private Telefonzelle«, schrieb er 
auf seinen Briefkopf, und das bedeutete: Denken 
Sie beim Telefonat wirklich nur an den, mit dem 
Sie telefonieren. Sein Hush-A-Phone – so nannte 
er das Gerät – war kein Kassenschlager, aber sein 
Erfinder konnte gut davon leben. Einige Jahre 
lang, denn in den fünfziger Jahren brach das kleine 
Glück zusammen. Der Telefongigant AT&T stör-
te sich an dem Aufsatz, und das Hush-A-Phone 
starb einen langsamen Tod. Seitdem ist viel ge-
schehen, und jeder dehnt mit dem Telefon seine 
Privatsphäre so weit in die öffentliche Sphäre aus, 
dass sie zu platzen droht: »Ja Mama? Ich bin schon 
in der Bahn.« – »In der Baaaaahn.« – »Mama?« – 
»Verdammt, Verbindung weg.« – »Mama? Hörst 
du mich? Kannst du die Butterbrotdose vom Ke-
vin mitbringen?« – »Maaann ey, hier geht nichts, 
ich ruf später noch mal an.« 

Okay, vielleicht ist es für einige Leute der be-
sondere Kick, wenn andere zuhören. Vielleicht sind 
Bahnfahrer und Durch-die-Stadt-Läufer Post-Pri-
vacy-Bekenner und haben Freude daran, ihre Fuß-
pflegetermine im öffentlichen Raum aus zubreiten. 
Aber vielleicht machen es die meisten nur, weil sie 
mithalten und busy erscheinen wollen – und im 
Innersten denken sie: Wie angenehm wäre es, 

wenn die Leute lautlos telefonierten würden. Im 
Sinne all dieser Menschen bitten wir die Erfinder 
dieser Welt: Bastelt uns ein Hush-A-Smartphone! 
Und vielleicht, ja ganz vielleicht würden selbst 
diejenigen, die diese Idee jetzt noch doof finden, 
nach mehrmaligem Benutzen des Hush-A-Smart-
phones denken, dass diese altmodische Geschich-
te, die wir Privatsphäre nennen, doch keine ganz 
so dumme Sache ist.  KILIAN TROTIER

Neue WGs
Ja, wir haben’s begriffen: Die Wohngemeinschaft 
in ihrer Ursprungsform der siebziger und achtziger 
Jahre tendierte zum Irrsinn. Das Frühstücksgeho-
cke (bis zu sechs Stunden) war irrsinnig. Die Krä-
che (bis zu sieben Stunden) um die Frage des Pri-
vatbesitzes von Büchern, Schallplatten, Getränken 
und Freunden waren noch irrsinniger. Nein, da 
war nicht die Fantasie an der Macht, sondern ihre 
kleine Schwester, die Infantilität. Aber hat nicht 
jede gute Idee ihre Kinderkrankheiten? Und ist es 
weniger Irrsinn, dass in Großstädten vierzig Pro-
zent aller Haushalte nur von einer einzigen Person 
bewohnt, bewirtschaftet, beatmet werden? Sind 
die alle glücklich und zufrieden in ihren siebzig 
Quadratmetern? Freuen die sich darauf, am Ende 

eines 10-Stunden-Arbeitstages nach Haus zu kom-
men, allein ihr Sushi-Tütchen aufzumachen und 
die SMS-Nachrichten durchzugehen?

Stellt man sich die Wohngemeinschaft in ihrer 
erwachsenen Version vor, hat sie große Ähnlich-
keit mit der bürgerlichen Großfamilie, deren Ver-
schwinden so nostalgisch betrauert wird. Es wird 
diese nicht mehr geben. Aber es könnte etwas an-
deres geben. Man muss sich nur den Ideologie-Irr-
sinn wegdenken, um im Modell der Wohngemein-
schaft die wirtschaftliche Vernunft und die soziale 
Lebensklugheit zu erkennen. Man müsste nur 
Häuser so umbauen, dass jeder seine siebzig Qua-
dratmeter für sich und außerdem: eine gemeinsa-
me Waschküche, eine gemeinsame Großküche, ein 
gemeinsames Esszimmer, ein gemeinsames Musik-
zimmer, eine gemeinsame Haushälterin, ein ge-
meinsames Kindermädchen hat. Natürlich wird es 
Krach geben. Aber den gab’s doch in der bürgerli-
chen Großfamilie auch.  URSULA MÄRZ

Kleine Nachtmusik
Es könnte so einfach sein. Und so schön. Wir Kul-
turexportweltmeister machen es den anderen 
schließlich vor. In Pjöngjang, Nordkorea, nehmen 
Musikstudenten mit Tränen in den Augen Instru-
mentenspenden des Goethe-Instituts entgegen. 
Solisten der Berliner Staatskapelle unterrichten 
seit Jahren in der arabischen Welt, sogar Frauen. 
Und der Dirigent Kent Nagano reist bis an den 
nördlichen Polarkreis, um den Inuit die Kleine 
Nachtmusik vorzuführen. Wer mit klassischer 
Musik in Berührung kommt, das erzählen diese 
Schlaglichter, wird erleuchtet: von etwas, das mit 
Geld zwar leichter zu haben sein mag als ohne, 
letztlich aber nicht zu bezahlen ist. Was da leuch-
tet, ist vieles – unser Selbst, des Abendlands alte 
Seele und die Utopie, dass der Mensch dem Men-
schen ein Bruder sei.

Es könnte so einfach sein. Und so schön. Nur 
bei uns, in der Heimat der klassischen Künste, 
leuchtet kaum noch etwas. Die paar Kinder, die 
deutsche Frauen noch zu gebären bereit sind, sau-
gen mit der Muttermilch so wenig Bach und 
 Mozart auf wie nie, haben keinen brauchbaren 
Musikunterricht – und halten alle Opern- und 
Konzerthäuser längst für Kathedralen einer un-
zumutbaren Anstrengung und Langeweile. Eine 
Gesellschaft, die Bach, Beethoven, Brahms und 
Bruckner lediglich als Exportartikel begreift und 
nicht mehr als Schule des Selberdenkens, verblö-
det. Drei Auswege aus der Malaise seien hier ge-
nannt. Erstens: Wir bitten am nördlichen Polar-
kreis um Asyl. Zweitens: Wir fahren getrost in 
den Orkus, mit dem Triumphmarsch aus Verdis 
Aida als Soundtrack (in der allopathischen Auf-
nahme mit Herbert von Karajan und den Wiener 
Philharmonikern von 1959) – schließlich sind die 
alten Ägypter auch untergegangen. Oder drittens: 
Wir errichten eine Diktatur, in der Musikzwang 
herrscht, von der Wiege bis zur Bahre. Eine Ge-
sellschaft, in der so gut wie alle Noten lesen und 
ein Instrument bedienen können und den Walkü-
renritt nicht für eine Erfindung der Autoindustrie 
halten, wäre eine bessere Gesellschaft. Die Frage 
ist nur, warum es den Regierenden so eklatant am 
Willen mangelt, dies auf demokratischem Wege 
durchzusetzen.  CHRISTINE LEMKE-MATWEY

Dinner for all
Um sieben wäre dann Abendbrot. Einer käme 
immer zu spät, weil irgendein Stau, ein Telefonat 
unauflöslich, unaufschiebbar war, aber der Ver-
spätete wäre die von allen unweigerlich ertragene 
Ausnahme. Die anderen säßen um sieben da, wie 
immer: einige Kleinere, etwa zwei aus der genera-
tionellen Mittelschicht, hoffentlich jemand Älte-
res, warum nicht die Großtante, die am selben 
Ort lebt, ein Gast auf Durchreise oder ein spontan 
geladener Kollege. All dies geschähe, etwa zwölf 
Stunden nachdem die meisten vom Frühstücks-
tisch aufstanden und zwölf Stunden bevor sie sich 
wieder dort einfänden. Der Tag hätte eine Struk-
tur, wie entlastend, man müsste ihn nicht im an-
dauernden Ringkampf um Anerkennung und 
Aufmerksamkeit von Tag zu Tag neu erfinden. 
Um sieben wäre dann ja Abendbrot, alle wären da 
und man selbst also auch. Abwechselnd wäre man 
zuständig, und zum Brot, dem Käse, dem Wein 
oder Wasser käme nur dies oder das als schöne 
Kleinigkeit noch hinzu. Jedenfalls ginge nichts 
Einschüchterndes von diesem Tisch aus, kein 
Aufwand, der jeden ins Unrecht setzt, der sich zu 
solch aufopferungsvoller und kostspielig originel-
ler Essensvorbereitungsarbeit nicht bereit fände. 
Dann säße man also bei Tisch, die Themen des 
Tages würden besprochen: das im Sportunterricht 
eingedellte Schienbein ebenso wie die Frage, ob 
man die Wahl eines italienischen Ministerpräsi-
denten unter den Vorbehalt europäischer Wohl-
verhaltensdirektiven stellen soll. Eine würde wohl 
in dissentierendem Schweigen bisweilen nur ni-
cken, einer hätte vielleicht mit seinen Kopfschmer-
zen zu tun. Aber jedenfalls wäre für die Dauer des 
Abendbrots das individuelle Optionsverhalten 
oder auch Schicksal rituell durch Gesellschaft be-
siegt oder besiegelt. Wie man ja überhaupt üben 
muss, eine Dreiviertelstunde mit Leuten zusam-
menzusitzen, die man bisweilen für dem Wahn-
sinn benachbart hält. So oder so wäre das Abend-
brot, jedenfalls dort, wo es überhaupt genug zu 
essen gibt, ein Studium der Unvermeidlichkeit, 
ein Studium, das satt machte, informativ wäre 
und vorübergehend verbindend. Es ließe einen 
gewiss sein, dass jemand den anderen fehlte, wäre 
man selbst nicht da. Beim Abendbrot um sieben. 
Aber auch sonst.  ELISABETH VON THADDEN
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Die Katalanen pf legen die Tradition der
Menschentürme seit dem 18. Jahrhundert

Schwerpunkt: Weltverbesserung



Stärken	Kommunaler	Unternehmen	

Kundennähe	 Kennen	lokale	
Gegebenheiten	

Lokale	Problemlö-
sungskompetenz	

Nutzung	von	
Synergien	

Wertschöpfung	
in	der	Region	 Vorbildrolle	

Binden	Rendite	
an	die	Region	

Sichern	
Arbeitsplätze	

Zufriedene	
Mitarbeiter	





Start	von	Genossenscha%en	fördern	





Aquaponik	

Foto:	www.aquakulturinfo.de	



VerOcal	Farming	



Solidarische	Landwirtscha)	
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2018:	100	000/a	



Ökonomische 
Subsidiarität




AngebotspoliOk	

AkOvierung/Empowerment	

Unternehmensförderung	

Wirtscha)sförderung	



Stadien	der		
Wirtscha%sförderung	

1960	 1970	 1980	 2000	1990	 2010	 Zeit	

Industrieansiedlungen	/	Zweigwerksgründungen	

			Bestandsentwicklung	

Schwarmstädte	

Cluster	

			Crea0ve	Ci0es	

Resilienz	

»Wirtscha%sförderung	3.0«	

»Wirtscha%sförderung	4.0«	



Wifö	Schwerpunkte	



Wirtscha%sförderung	
als	Ansprechpartner	
etablieren	

	
	
	
	





Ziele	

•  Krisenfes0gkeit	
Abhängigkeit	vom	Wachstum	lindern	

•  Koopera0on	
Teilhabe	und	Transparenz.	Lokaler	Zusammenhalt	

•  Kollabora0on	
Maßvolle	Renditen.	Gemeinwohlwirtscha%	

•  Konzentra0on	
Stärkung	der	regionalen	Wirtscha%,	kurze/kürzere	
Wertschöpfungske[en	

•  Nachhal0gkeit	



Arbeitsplätze	schaffen	und	erhalten	





Wir "
statt "
Gier




Wf4.0	=	Für,	nicht	gegen	



Personelle	Kapazität	



Da	geht	was	in...?	
Wirtschafsförderung	4.0	als	Standortvorteil	



TransformaOon	der	Arbeitswelt	
Jobverluste	durch	Digitalisierung	auffangen	




